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Dass „mit Auflösung des Klosters der Organist

ganz entbehrlich ist …“, so lesen wir in den Abwick-

lungsprotokollen von 1803 des ehemaligen Benedik tiner -

klosters Vornbach am Inn (Gemeinde Neuhaus, Land-

kreis Passau).2 Das stattliche Barockensemble auf der

Westempore der Klosterkirche wirkt auf den ersten Blick

wie eine Hauptorgel im Hauptgehäuse mit Rückpositiv.

Die Anlage gehört zur spätbarocken Ausstattung der

ab 1630 auf romanischen und gotischen Grundmauern

erbauten Kirche, um die herum um 1700 auf einer Inn-

Terrasse die heutigen Konventsgebäude entstanden. Ein

genauerer Blick auf die drei Pfeifengeschosse macht

stutzig: Das oberste Feld besteht aus Blendpfeifen vor

dem dahinter platzierten Oberwerk; das vermeintliche

Rückpositiv hängt eine Etage zu tief – an der Brüstung

der unteren Empore. Es handelt sich nämlich um eine

selbstständige Orgel für das Alternatim-Musizieren auf

dem Psallierchor. Dieses kleine Instrument wurde zur

900-Jahr-Feier 1994 aus Hellmonsödt in Oberösterreich

zurückgekauft, sodann durch Orgelbau Eisenbarth re-

stauriert und in dieser Weise ergänzt.

Bei der 2009 abgeschlossenen umfangreichen Restau -

 rierung der großen Egedacher-Orgel von 1732 durch

Orgelbau Kuhn (Männedorf bei Zürich) wurde nicht

um jeden Preis ein – womöglich in Teilen nur mutmaß-

licher– Zustand von 1732 rekonstruiert, wie man das

vor einigen Jahren noch angestrebt hätte. Vielmehr ver-

suchten Expertenteam3 und Orgelbauer, qualitätvolle

Veränderungen sinnvoll zu integrieren, weniger gelun-

gene zu eliminieren. 

BEWEGTE BAUGESCHICHTE

Ein prächtiges Orgelgehäuse, klappernde, schwergängi-

ge Klaviaturen, eiserne Registerhebel und ein etwas un-

gewohnter, rauer Klang: So präsentierte sich die Vorn-

bacher Orgel in den 1990er Jahren, bis sie schließlich

nicht mehr spielbar war. Allzu leicht verfällt man dem

Trugschluss, eine Orgel vor sich zu haben, wie sie Ignaz

Egedacher, Mitglied einer im süddeutschen Raum über

zwei Jahrhunderte tätigen Orgelbauer-Dynastie,4 1732

hinterlassen hat. Ein Bauvertrag wurde bislang nicht ge-

funden; anhand von Vergleichen konnte das Vornbacher

Instrument schließlich Ignaz Egedacher zugeschrieben

werden. Anhand der spärlichen Quellen liest sich die

Historie5 dieser Orgel ähnlich wie die anderer klöster-

licher Instrumente des 18. Jahrhunderts:6 

_1826 nach Blitzschlag Instandsetzung durch Anton

Ehrlich; Zubau eines Violonbass 16’
_1882 Instandsetzung, Umbau Traktur, Neubau Balg

durch Martin Hechenberger

_1939 Einbau einiger neuer Pfeifen durch Joseph Heindl

_1952–57 Restaurierung durch Ludwig Eisenbarth:

Superoctav 2’ im Hauptwerk und Duodecima im Ober-

werk komplett ausgetauscht, defekte Pfeifen ersetzt.

Orgelbauer studieren die ihnen anvertrauten Räume

eingehend und sind exakte Konstrukteure. Egedacher

wurde in Vornbach jedoch offensichtlich mit einer un-

vorhergesehenen Situation konfrontiert: Die für den

Einbau des gesamten Orgelwerks einkalkulierte Mauer -

nische in der Rückwand liegt nicht symmetrisch zwi-

schen den beiden Westtürmen. Die Prospektfront mit

der zentral ausgeschnittenen Spielanlage ist gegenüber

dem Orgelwerk um 16 Zentimeter nach Norden (im Bild

rechts) verschoben. Deshalb musste Egedacher vorge-

fertigte Trakturteile spontan abändern und der vorfind-

lichen Situation neu anpassen. Das brachte bei allen

Umbauten Probleme mit sich, die bei der jüngsten Re-

staurierung Anpassungen vor allem in der Trakturfüh-

rung erforderten. 
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Orgelbank 
nebst Hoftaverne
Zur Restaurierung der ältesten Barockorgel Niederbayerns 
von Ignaz Egedacher (1732) in Vornbach am Inn1

Markus Zimmermann

Der 2009 restau-
rierte Prospekt
der großen Ege-
dacher-Orgel von
1732 des ehemali-
gen Bene dik tiner -
klosters in Vorn-
bach am Inn

Die 2009 abgeschlossene umfangreiche Restaurierung
der großen Ignaz Egedacher-Orgel (1732) des ehemali-
gen Benedik tinerklosters Vornbach am Inn durch die
Schweizer Werkstatt Kuhn hat dieses bedeutende Werk
des barocken Orgelbaus in Süddeutschland technisch wie
musikalisch seinem Ursprungszustand wieder deutlich
näher gebracht. 



Allein deshalb ist bereits der vermeintliche Original-

zustand ungesichert und keinesfalls erstrebenswert.

Hinzu kommt, dass Egedacher altes (Pfeifen-) Material

weiter verwendete, dessen Provenienz unklar ist. Auch

Anton Ehrlich benutzte für das „neue“ Pedalregister

Gebrauchtpfeifen. War dieses Register zuvor schon vor-

handen oder geplant? Die Orgel tiefer zu stimmen, hatte

weitere erhebliche technische Konsequenzen: Der tiefste

Ton wurde neu gefertigt, der Rest auf den Windladen

gerückt. Dadurch wurden die Mensuren der Pfeifen

verschoben, so dass sich Letztere nun öfters berührten,

notdürftig schräg oder in „Blumensträußen“ aufgestellt

werden mussten. Es ist leicht nachvollziehbar, dass da-

durch die Wartung erschwert bzw. an manchen Stellen

unmöglich wurde.

Dass vormalige Keilbälge im 19. Jahrhundert durch

Magazinbälge ersetzt wurden, ist nichts Ungewöhn -

liches; in Vornbach wählte man Doppelfalten-Bälge.

Auch der Ersatz von schadhaften Pfeifen bewirkt zwar

Substanzveränderung, jedoch nicht zwangsläufig einen

(negativen) Eingriff in die Gesamtanlage. Dennoch blieb

auch 2008 nach wochenlangen Untersuchungen in man-

chen Details offen, was alles bei den diversen Verände-

rungen am Instrument geschehen ist; selbst aktenkundige

Begriffe wie „Instandsetzung“ oder das schlichte Wort

„neu“ sind in solchen Fällen kaum exakt zu deuten.

Abgeleitet wurde aus der dürftigen Quellen-, dafür

umso komplexeren Materialsituation folgendes Restau-

rierungskonzept:

_Das zusätzliche 16’-Register von 1828 im Pedal wird

beibehalten.

_Das Pfeifenwerk wird wieder in der Folge von 1732

aufgestellt: gebrochene Oktaven, ursprüngliche Stimm -

tonhöhe, so dass alle Pfeifen sicher und gerade stehen.

_Passende Neupfeifen von 1952–57 verbleiben eben-

falls an ihren Positionen.

_Unpassende Ersatzpfeifen aus Lagerbeständen wer-

den durch passende ersetzt.

_Die Trakturen werden soweit wie möglich beibehalten,

wo nötig jedoch ergänzt bzw. entzerrt, um eine akzep-

table Spielart zu erreichen.

_Windladen, Kanalanlage, Tragwerk und Gehäuse

werden umfassend saniert. 

_Neubau von Keilbälgen mit Kalkantenanlage

_Neubau der Klaviaturen.

Grundsätzlich wurde nach der ebenso schlichten wie

pragmatisch sinnvollen Devise des Schweizer Denkmal-

pflegers Hans Rutishauser verfahren, die er für die Ge-

samtrestaurierung der Kathedrale in Chur formuliert

hatte; sinngemäß fasst sie das Konzept für die Restau-

rierung der Vornbacher Egedacher-Orgel treffend zu-

sammen: „Alles, was anständig gemacht ist, verbleibt in

seiner Funktion.“ Das Ergebnis einer solchen Restaurie-

rung sollte nicht mit falsch verstandener Authentizität

verwechselt werden. Wohl aber wurde ein funktionsfähi-

ges, ästhetisch ansprechendes Musikinstrument wieder

hergestellt, an dem seine Genese ablesbar ist.

MUSIKALISCHE MOTIVATIONEN UND 
KON SEQUENZEN DER VERÄNDERUNGEN

Neben ihrer rein technischen Seite beinhalten die be-

schriebenen Eingriffe vor allem musikalische Aspekte.

Die „Großen“ Orgeln in süddeutschen (Kloster-) Kir-

chen waren keine Begleitinstrumente für den Volksge-

sang, sondern „Solisten“ für die „große“ Orgelmusik:

Praeludien zu Ein- und Auszügen, Ricercari (Fugen),

Variationen. Meist wurden sie alternatim zum (grego-

rianischen) Choralgesang eingesetzt, wobei diese Funk-

tion in Vornbach wohl eher einer Orgel auf dem Psal-

lierchor zugedacht war. Auch Figuralmusik dürfte, nicht

zuletzt aus räumlichen Gründen, eher dort stattgefun-

den haben. Möglich wäre auch, dass die Große Orgel

kräftigere Ensembles (etwa Blechbläser) begleitete. Alles

in allem ergeben sich für unser Instrument eher reprä-

sentative Aufgaben, die wiederum im prächtigen und

weitläufig dimensionierten Gehäuse als Pendant zum

Hochaltar zum Ausdruck kommen.

Der Klangaufbau der Vornbacher Egedacher-Orgel

folgt exakt diesen Erfordernissen, und zwar in der 

klassisch-süddeutschen Aufteilung eines größeren und

kleineren Manualwerks. Ersteres enthält das prächtige,

mehrstufig registrierbare Plenum und ist für vollgrif -

figes, tendenziell langsameres Spiel gedacht. Ergänzt

wird es durch die Klangfarben Flöte und Gambe. Das

„Oberwerk“ ist das kleinere Gegenstück und für filigrane

Sätze (Fugen/Fugati, Versetten etc.) bestimmt; zudem

erfüllt es Echo-Funktionen. Das Pedal verfügt nur über

wenige Tasten, die als Haltetöne einzusetzen sind, und

ist in der Disposition die Tiefenverlängerung des Haupt-

werks – einschließlich der beiden gemischten Stimmen.

Neben dem Blitzschlag war nach rund siebzig Jahren

gewiss die veränderte Aufgabenstellung für die verblie-

bene Egedacher-Orgel in Vornbach Motiv für ihre Ver-

änderung. Das Kloster war aufgehoben, das Instrumen-

tarium für die Alternatimpraxis und zur Begleitung der
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Figuralmusik entfernt. Für die nunmehrige Pfarrkirche

wurde ein Gesangs-Begleitinstrument gebraucht, das

gegebenenfalls auch mit (bescheidenen) Ensembles zu

kombinieren war. Deshalb musste es möglichst chro-

matische Tonverläufe, eine gleichstufige Temperierung

und eine kompatible Stimmtonhöhe haben. Gefragt war

auch Grundtönigkeit, weshalb das zweite 16’-Re gis ter

im Pedal neu eingerichtet wurde.

Instabiler Wind ist an vielen historischen Orgeln zu

beobachten. Vermittels Magazinbälgen lassen sich bei

weniger Muskelkraft größere Windmengen erzeugen,

die vor allem dann gebraucht werden, wenn viele wind-

fressenden Grundtonregister zusammen gezogen wer-

den. Aus diesem Bedürfnis nach stabiler Grundtönigkeit

lässt sich der Umbau von 1882 größtenteils erklären. Die

Veränderungen des 20. Jahrhunderts hingegen basieren

auf schierer Notwendigkeit (Verschleiß und mangelnde

Standfestigkeit) und dem beginnenden Interesse, sich

wieder dem ursprünglichen Zustand zu nähern.

Bei einer so komplexen Restaurierung wie in Vorn-

bach ist es vor allem für die Intonateure schwierig, vor-

ab bereits ein klangliches Ziel zu formulieren. Gunter

Böhme, seit 2013 bei Kuhn Mitglied der Geschäftslei-

tung und verantwortlich für den Bereich Klang und In-

tonation, hielt sich auch hier an den bewährten Grund-

satz, den Pfeifen jenen Ton abzulauschen, den sie von

sich aus am besten hervorbringen. Das bedeutet, Wind-

druck und andere Parameter wurden nach Möglichkeit

so justiert, dass kein Ton schlaff oder überbeansprucht

klingt. Die Gratwanderung besteht darin, die histori-

sche Substanz nicht zu sehr zu strapazieren oder gar zu

verändern. Voraussetzung hierfür war freilich, möglichst

viele Pfeifen wieder auf jene Positionen zu stellen, für

die Egedacher sie gemacht hatte; damit sind sie näher

am ursprünglichen Wind, ohne dass ihre Absprache

behindert wird.

In der äußerst „dankbaren“ Akustik der Vornbacher

Kirche erleben wir nun einen – verglichen etwa mit der

weitaus größeren Gabler-Orgel in Weingarten – sehr

kräftigen Plenumsklang. Fügt man alle Stufen hinzu,

entsteht durchaus eine gewisse Monumentalität und ge-

wollte Schärfe, Letztere vor allem durch die wenigen und

tendenziell erst spät im Klaviaturverlauf einsetzenden

Repetitionen. Das Plenum erinnert vom Aufbau her an

italienische Vorbilder, ist aber weitaus kräftiger. Einzel-

komponenten und Teilensembles sind deutlich milder

und fügen sich in ihren verschiedenen Kombinationen

zu Klangkörpern mit aussagekräftiger Charakteristik. Es

fällt auf, dass sich in der ganzen Orgel kein Terzchor

findet. Erstaunlich mild und seidig sind Principal 8’ und

Octav 4’ im Hauptwerk solistisch, ohne dass dem Plenum

dadurch Gravität verloren geht; Letztere resultiert jedoch

vor allem aus dem lückenlos anschließenden Pedal. Je

nach Akkordlage könnte man einen 16’ im Manual ver-

muten; so gut summieren sich die Kombinationstöne

nun in der ungleichstufigen Temperierung.

Für süddeutsche Orgeln eher bescheiden ist der Fun-

dus an Farbregistern: Flöten und Gedackte (Coppel) brin-

gen jedoch in Nuancen und Addition genügend Ab-

wechslung. Strittig war die Intonation der Gamba, die

zuvor eher wie ein indefiniter Salicional erklang. Die nun

gefundene Balance zwischen Obertönigkeit und schlan-

kem Körper ergänzt die Farbpalette der Vornbacher

Orgel vorzüglich und eignet sich gut, den Prinzipal 8’
aufzuhellen.

Tonumfang, Temperierung und die „bescheidene Zahl“

an Klangfarben setzen hier freilich Grenzen des Litera-

turspiels. Doch neben Werken süddeutscher Provenienz

wird es findigen Interpreten nicht schwer fallen, auch

solche aus dem italienischen, dem iberischen oder eng-

lischen Früh- und Hochbarock stilvoll einzurichten. Das

mögliche Repertoire umfasst zudem weite Bereiche der

Claviermusik bis in die Klassik und Frühromatik hin-

ein, die sich – wenn nicht authentisch, dafür aber umso

origineller darstellen lässt.

Außer der Großen Orgel und dem ebenfalls aus Vorn-

bach stammenden, heute im Diözesanmuseum Passau

befindlichen Egedacher-Positiv enthält nur noch die

große Orgel in Stift Zwettl (Niederösterreich) größere

Klangbestände von Ignaz Egedacher. Von anderen Or-

geln der Familie sind in Österreich und Bayern nur

Teile erhalten. Insofern kommt der restaurierten Vorn-

bacher Orgel immense Bedeutung als eines der wenigen

klanglichen Zeugnisse der Egedachers zu. Im Vergleich

zu anderen süddeutschen Orgeln des 18. Jahrhunderts

vertritt sie eher den Typ der „Plenums-Orgel“ mit we-

nigen Unterschieden, wie er bereits im 17. Jahrhundert

geschaffen worden war. Nur fünf Jahre später errichtete

Johann Martin Baumeister in Maihingen ein Instru-

ment, das wesentlich mehr Gewicht auf eine differen-

zierte Grundtonpalette legt – um ein in Größe und an

Originalsubstanz vergleichbares Werk zu nennen …

… mehr erfahren Sie in Heft 4/2017
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„Was anständig gemacht ist“– die 
zentral ausgeschnittene Spielanlage
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